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Alles hat ſich verſehlimmert. 


Naͤchſt der Geſchichte der Religions verfolgungen und Be: 
kehrungen giebt es ſchwerlich eine abſcheulichere Lectüre, als die 
Geſchichte der ehemaligen franzöſiſchen Juſtiz. Wer ohnerach⸗ 
tet aller der Menſchheit anklebenden Unvollkommenheiten 
den hohen Werth unſerer Gerichts verfaſſung und beſonders der 
Kriminalordnung erkennen will, der vergleiche ihre Vor⸗ 
trefflichkeit mit dem Unſinn, womit man ehedem vorzugs⸗ 
weiſe in Frankreich die Menſchen gerichtlich — räderte Auch 
Deutſchland und unſer Vaterland iſt nicht arm an ſolchen Bei⸗ 
ſpielen; in Breslau geſchahen die Hinrichtungen gewöhnlich 
wenige Tage nach der That, und die Geſchichte eines hieſigen 
Bürgers, der für einen Todſchlag an allen vier Ecken des Mark: 
tes mit Zangen geriſſen, auf der Kuhhaut zur Gerichtsſtätte 
gefchleift und dann gerädert wurde, nachdem man ihm mit fünf 
Schlägen die Hand abgehauen hatte, iſt von den Chroniſten 
unbefangen genug mit dem Beiſatze aufbewahrt worden: „wäre 
ihm ſolcher Tod nicht widerfahren, wenn er die Herren beim 
erſten Verhör nicht gar ſo grob angeſchnauzt hätte.“ Aber 
bei uns geſchah dies im ſechszehnten Jahrhundert, in Frankreich 
im achtzehnten; nachdem Jean Calas anerkannt unſchuldig 

erädert worden, nachdem Voltaire ihn gerechtfertigt und das 
arlament ſeine Ehre wiederhergeſtellt hatte, wurde Sirven 


theilt, weil ihre Tochter erſoffen war, wurde la Barre noch als 
Knabe zerfleiſcht, weil er vielleicht eine Unbeſonnenheit began 
gen hatte. Die repartions d'honneur (Wiederherſtellungen der 
Ehre) und justifications, welche nachher erfolgten, weckten die 
Todten nicht auf, und ſtellten das zerſtörte Glück der Familien 
nicht wieder her, ſondern beſchämten höchſtens die Parlamenter. 
Unſterblicher, als alle diejenigen, die ſein Andenken ſterbend 
verfluchen, ohne ihn geleſen zu haben, wird daher der Mann blei⸗ 
ben, der zuerſt die Rechte der Menſchheit mit der höchſten Fülle 
des menſchlichen Geiſtes vertheidigte. Seine Stimme haben die 
Geſetzgeber gehört, und ihr unſterbliches Werk würde ſeinen 
Forderungen wie ſeinen Wünſchen genügen. Iſt nicht folgende 
Stelle würdig ihr Motto zu fein: „Damit ſieben Perſonen ſich 
geſetzlich das Vergnügen machen, einen achten öffentlich auf 
auf einer Schaubühne mit Eiſenſtangen tödten zu laſſen, damit 
ſie das geheime, in ihrem Herzen ſchlecht entſchiedene Vergnügen 
genießen, zu ſehen, wie dieſer Menſch den Tod leidet, und nach: 
ber bei Xiſche mit ihren Weibern und Kindern davon zu ſpre⸗ 
chen, damit die Henker, welche ihre Arbeit fröhlich verrichten, das 
Geld, welches fie dabei gewinnen, vorher berechnen, damit die 
enge zu dieſem Schauſpiel wie zu einem Jahrmarkt läuft: 
muß der Verbrecher die Strafe nach der Uebereinſtimmung aller 
gebildeten Nationen verdienen, muß ſie nothwendig zum Beſten 
der Geſellſchaft fein, denn es geht hier die ganze Menfchheit an. 
Ueberhaupt muß die That erwieſen fein, nicht wie ein geometri⸗ 


ſcher Satz, ſondern ſo, wie eine That erwieſen ſein kann. Wenn 
gegen hunderktauſend Wahrſcheinlichkeiten, daß der Angeklagte 
ſchuldig if, eine einzige für feine Unſchuld da iſt, fo muß dieſe 
einzige alle andern aufwiegen.“ 

Aber die milden Geſetze gegen den Diebſtahl? — In Lyon 
ſtand ſonſt auf einen Diebſtahl über zehn Thaler der Tod, und 
alle Dienſtboten beraubten ungeſcheut ihre Herrſchaften, weil 
ſie wußten, daß kein Menſch den Muth haben würde, ſie um 
zehn Thaler dem Tode zu überliefern. 170 

Aber warum ſollen künftig auf Verbrecher und Verbreche⸗ 


eben fo uufinnig zum Strange, feine Frau zum Feuer verur⸗ | 


Verbrechen zu 
abgemalt zu 
Beifpiele 


; t weil fie 
im zweiten aber unter Ber 
en Tod ſtürben. 
t h ftig Executionen vollzogen 
werden ſollen, führen wir zur Vergleichung folgende Aneedote an. 
Ein junger Franzoſe, Namens Tonard, der 1580 Sekre⸗ 
tair bei Bailli, Präſidenten der königlichen Rechenkammer zu 
Paris war, verliebte ſich in deſſen Tochter und ſchwängerte ſie. 
Der aufgebrachte Vater klagte ihn nicht allein als einen Ver⸗ 
führer an, ſondern gab Nothzucht vor, worauf der Sekretair 
zum Galgen verurtheilt wurde. Indeſſen waren viele Umſtände, 
die zum Vortbeil des Unglücklichen ſprachen. Das Frauenzim⸗ 
mer befand ſich in einem Alter, worin man nicht ſo leicht mehr 
verführt werden konnte; ſie geſtand auch ſelbſt, daß ſie ihn 
liebte und zu heirathen wünſche. Ob ſie gleich die Tochter eines 
reichen Mannes war, ſo hatte ſie doch kein großes Vermögen 
zu erwarten, weil mehrere Geſchwiſter da waren. Ueberdem 
erboten ſich die Verwandten des jungen Menſchen, ihm eine 
anſehnliche Bedienung zu kaufen. Der Präſident gab endlich 
dieſem Anerbieten nach, ſtarb aber, ehe noch die nöthigen Ver⸗ 
fügungen, den Prozeß aufzuheben, gemacht waren. Die Fa⸗ 
milie, welche unerbittlich war, ſetzte ihn mit großem Eifer fort, 
und da ſie großen Anhang im Parlamente hatte, wurde das 
ſtrenge Urtheil wirklich geſprochen. Das Volk zu Paris ſchrie 
laut über die Ungerechtigkeit deſſelben; da aber dies Geſchrei 
wenig geachtet, und Tonard dennoch zum Galgen geführt wurde, 
rotteten ſich einige Freunde des Unglücklichen zuſammen, be⸗ 
waffneten ſich mit Degen und Piſtolen, und fielen über die 
Häſcher und Polizeidiener her, wobei fie vom Pöbel ſo unter⸗ 
flügt wurden, daß fie den Delinquenten glücklich befreiten. 
Man war in der erſten Beſfürzung unfähig, einen dieſer Ver⸗ 
wegenen in Verhaft zu nehmen; das Parlament ließ indeß 
Nachſuchungen thun, um die Ehre ſeines Tribunals zu recht⸗ 
fertigen. Da man aber nicht wußte, auf wen man fallen ſollte, 
ſo ergriff man endlich einen Spitzbuben, der zu einer Bande 
Straßenräuber gehörte, und hing ihn an die Stelle des Tonard. 
Dieſer ſo ſonderbar gerettete Jüngling wurde nachher Sekretair 
des Herzogs von Lesdiguieres, und erhielt von Heinrich IV. 
ſeine völlige Begnadigung. io | 


Eine Volkspredigt. 
(Aus Börme's hinterlaſſenen Schriften.) 
(Beſchluß.) 


„Jetzt werdet Ihr deutlich einſeben, daß Ihr Ochſen ſeid, 
wenn Ihr Euch über die Mauth beklagt, habt Ihr es nicht 
ehemals noch viel ſchlimmer gehabt? Sonſt wurdet Ihr be⸗ 
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raubt und gemißhandeltz 


ab, und Ihr bekommt keine Schläge mehr. 


welches grob war, ſondern todtgeſchoſſen, welches viel höflicher 
iſt und gar nicht wehe thut; und da Ihr auf Befehl Eures 
gnädigen Landesherrn todtgeſchoſſen werdet, fo iſt das noch 
eine Ehre für Euch. Wenn Ihr aber fragt: Warum nimmt 
unſer gnädigfter Landesherr, der fo doch reich iſt, uns armen 
Teufeln ihre Paar Pfennige weg? warum müſſen wir das 
Pfund Zucker mit dreißig Kreuzern bezahlen, das uns vor acht 
Tagen nur achtzehn gekoſtet? ſo zeigt Ihr wieder, daß Ihr 
Ochſenköpfe ſeid. Behält denn unſer gnädigſter Landesvater 
Euer Geld für ſich? Ei bewahre! Das braucht er nicht, er hat 
mehr als genug. Aber mit Eurem Gelde ernährt er die Nach⸗ 
kommen jener Raubritter, die wie ihre Vorfahren nicht arbeis 
ten und nichts erwerben, als Müſſiggänger an feinem Hofe 
leben, und für die Ihr, da ſie Euch nicht mehr berauben dür⸗ 
fen, wie billig forgen müßt. Und nicht blos für dieſe Räuber: 
brut braucht unſer gnädigſter Landesfürſt Euer Geld, ſondern 
auch ſeine vielen Soldaten zu bezahlen. Und jetzt ſeid mir 
keine Eſel und fragt: wozu braucht er ſo viele Soldaten? Das 
habt Ihr ja am Freitag ſelbſt geſehen, wozu er ſie braucht! 
Hätte er keine Soldaten gehabt, hätte er ja mit Euch nicht fer⸗ 
tig werden können, als Ihr die Mauth geſtürmt. Nun 
ſagt Ihr aber vielleicht: Aber wäre keine Mauth da, wären 
wir ruhig geblieben; ſind wir ruhig, braucht man keine Sol⸗ 
daten; hat man keine Soldaten, braucht man unſer Geld nicht; 
braucht man unſer Geld nicht, iſt die Mauth unnöthig. In 
dem, was Ihr da ſagt, iſt etwas Verſtand, und ich ſehe, Ihr 
ſeid gar nicht fo dumm wie Ihr ausſehet. Aber, liebe Kinder, 
Ihr müßt noch etwas bedenken. Unſer gnädigſter Landes vater 
braucht nicht blos ſeine Soldaten gegen Euch, ſeine Kinder, 
ſondern er braucht ſie auch gegen Fremde, gegen den äußern 
Feind. Fragt Ihr nun: Wer iſt fein Feind, wer will ihm 
etwas zu Leide thun? muß ich Euch aufrichtig antworten: Es 
denkt Keiner daran. Aber unſer gnädigſter Landesherr hat eine 


große Familie, für die er auch ſorgen muß. Alle Kaiſer, Kö- 


nige, Großherzoge, Herzoge und Fürſten ſind ſeine nahen Ver⸗ 
wandten, denen er in der Noth beiſteht; das iſt Chriſtenpflicht. 
Macht Ihr es nicht auch ſo? Der Kaiſer von Rußland iſt fein 
Bruder, der Kaiſer von Oeſterreich iſt auch ſein Bruder, der 
König von Preußen iſt ſein Schwager. Nun ſehet: der Kai⸗ 
ſer Nikolaus will Polen haben, der Kaiſer Franz will Italien 
haben, der König Friedrich Wilhelm weiß ſelbſt nicht, was er 
haben will; denn er will Alles haben. Nun iſt aber das mäch⸗ 
tige Frankreich drüben; dort iſt der König nicht Herr über 
Alles, er iſt nicht mehr als jeder Andere, er iſt nur der erſte 
Bauer im Lande. Das Volk iſt dort Alles, und für das Volk 
geſchieht Alles. Nun ſagen die Franzoſen: 
mit uns verwandt, wir find Alle von einer Familie. Die Po- 
len find unfere Brüder, die Ilaliener unſte Vettern, die Deut⸗ 
ſchen find unſere guten Nachbarn, und wir wollen nicht lei» 
den, daß ihnen Jemand etwas zu Leide thue, ſondern ihnen 
helfen. Darum leiht unſer gnädigſter Landes fürſt den Kaiſern 
und Königen ſeine Soldaten, damit ſie mit den Franzoſen fer⸗ 
tig werden, und darum müßt Ihr Mauth bezahlen. Und die 
Soldaten, die man gegen die Franzoſen ſchickt, das ſind Eure 
eigenen Söhne und Brüder, und damit ſie gern marſchiren — 
denn wer könnte ſie zwingen, wenn ſie nicht wollten — lügt 
man ihnen vor, die Franzoſen wären Feinde der Deutſchen 
und wollten unſer Land erobern. Glaubt es nicht. Die Fran ⸗ 
oſen ſind Eure beſten Freunde, und wenn ſie kommen, kommen 
blos, den Polen und Euch beizuſtehen, und Ihr müßt ſie 
mit Jubel empfangen und gleich in die Schenke führen. Aber 
ſchließt Eure Mädchen ein, bis ſie wieder fort ſind.“ 
„Jetzt habe ich Euch erklärt, was die Mauth iſt; nun geht 
und beſſert Euch. Sie wollt Ihr es denn vor Gott und Eurem 
Gewiſſen verantworten, wenn Ihr widerſpenſtig ſeid gegen 
Euren gnädigſten Landesherrn, und ihn zwingt, Soldaten 


en Euch zu ſchicken, die ja alle Eure Brüder und Söhne 


ind, und die, wenn fie Euch erſchießen, Vater⸗ und Bruder- 
mörder werden? Gebet und bezahlet die Mauth. Und wollt 
Ihr ja einmal wiederkommen und die Mauth zerſtören, ſo ſeid 
Ihr keine Ochſen, und bleibt weit von den Soldaten flehen, 
was ihnen Herz macht, auf Euch zu ſchießen, ſondern geht 
ihnen ganz nahe auf den Leib, damit ſie Euch erkennen. Bringt 
Eure Töchter mit. Die Life dort wird unter den Jägern gewiß 
mehr als einen Schatz finden — brauchſt nicht roth zu werden, 
Life, wir waren Alle einmal jung — und wenn fie nun zu 
ihnen tritt und ſagt: „„Aber Peter, aber Hans, ſeid Ihr denn 
ſtockblind? Seht Ihr denn nicht, daß ich es bin? Haben wir 
nicht auf der vorigen Kirchweih mit einander getanzt? Peter, 
da iſt ja mein Vater, der Dir manchen Apfel von feinen 
Baume geholt? Hans, da iſt ja mein Bruder, dem Du erſt 


jetzt werden Eure Kiſten mit Ord⸗ 
nung geöffnet, man nimmt Euch mit Höflichkeit Euer Geld 
Zwar werdet Ihr 
noch jetzt, wie zu den Zeiten der Raubritter, todt gemacht, wenn 
Ihr die Mauth nicht bezahlen wollt und Euch zur Wehre 
ſetzt; Ihr werdet aber nicht mehr wie damals todtgehauen, 


Alle Völker ſind 


preußiſche Heer war unter ihnen das vollkommenſte. 
preußiſche Heer war ein Muſter für andere, und ward für 
unüberwindlich gehalten. 


neulich den Bierkrug an den Kopf geworfen? Lieber Peter, 
kennſt Du Deine Lieſe nicht mehr? Willſt Du um ein Stück 
Kommisbrot ein Mörder werden? Biſt Du nicht ſelbſt ein 
Bauerkind? Was gehen Dich die Fürſten, was geht Dich die 
Mauth an? Komm zu uns lieber Hans! Du ſagſt nichts? 
Nun, da ſteh ich, ſchieß mich armes Mädchen todt, wenn Du 
das Herz haſt.““ Aber ich ſage Euch, meine geliebten Kinder, 
Hans und Peter werden nicht das Herz haben, zu ſchießen, 
ſondern das Gewehr wird ihnen aus der Hand fallen, und ſie 
werden anfangen zu weinen. Und alle ihre Kameraden wer⸗ 
den das Gewehr wegwerfen, Euch in die Arme ſtürzen und 
heiße Thränen vergießen, daß fie fo gottlos verblendet geweſen. 
Dann braucht Ihr keine Mauth mehr zu bezahlen. Jetzt geht 
nach Hauſe und beſſert Euch. Wer mich nicht verſtanden, 
iſt ein Efel. Amen!“ 4 


Das Preufifche Heerweſen ſonſt und jetzt. 
(Eine hiſtoriſche Skizze.) 
BBeſchluß.) 

Zwar vermehrte Friedrich II. das Heer bis auf 200,000 
Mann: es blieb aber nach wie vor dieſelbe unmenſchliche Dis⸗ 
ciplin, gehandhabt durch ſchmähliche koͤrperliche Züchtigungen, 
zumal das Heer zum großen Theil aus Ausländern beſtand, 
welche durch Liſt, Gewalt und Vorſpielungen aller Art ange⸗ 
worben und gepreßt waren, und weder durch das Band der 
Baterlandöliebe, noch der Ehrliebe, ſondern lediglich durch eine 
eiſerne Zucht zuſammengehalten werden konnten. f 

Es blieb ferner, nach wie vor, dieſelbe lange Dienſtzeit, 
dieſelbe nur auf mechaniſche Abrichtung berechnete Dreſſur, 
daſſelbe Prinzig in Bezug auf das Offizier⸗Corps: nur Ad⸗ 
lige mit Ausnahme der Artillerie, wo Kenntniſſe unentbehrlich 
waren, und der leichten Reiterei konnten Offiziere werden. 

Denn Friedrich ſah das Heer als eine Art von Verſorgungs⸗ 
anſtalt für ſeinen zahlreichen armen Adel an. Er hielt unter⸗ 
richtete Ofſiziere gar nicht einmal für nöthig: ſie galten in ſei⸗ 
nen Augen für „Raiſonneure,“ und nichts war ſo verpönt, als 
das Raiſonniren. N 

Sogar unter den höheren Stabs⸗Ofſizieren gab es ſehr une 
wiſſende Männer. So antwortete bekanntlich ein General, 
der eine Charte kaufen wollte, auf die Frage: was er für eine 
Charte wünſche, eine Special: oder General⸗Charte? ganz ver⸗ 
drießlich: „Dumme Frage, ſieht Er denn nicht, daß ich Gene⸗ 
ral bin?“ — Friedrich aber, dem dies hinterbracht ward, meinte: 


„Solche Käuze kann ich auch brauchen!“ . 


Das preußiſche Heer bildete eine bevorzugte, dem Bürger 
feindlich gegenüberſtehende Kaſte im Staate, unter deren Stolz 
und Druck der Bürger ſchmachtete und ſeufzte. 5 

Ward der Bürger von einem Offizier beleidigt, fo ward. 
dieſer kaum beſtraft, wogegen im umgekehrten Falle den 


Bürger horte Strafen trafen. 


Friedrich, in manchen Vorurtheilen gar ſehr befangen, 


wähnte, daß das Ehrgefühl, nach feiner Anſicht die Seele des 


Offizierſtandes, lediglich von dem Edelmanne gleichſam in Pacht 
genommen ſei, und daß kein anderer Menſch es beſitzen könne. 

Alle Heere der damaligen Zeit waren Maſchinen, das 
Das 


Zwar zeigten die Feldzüge wider die durch die Revolution 


neu geſchaffenen, auf dem volksthümlichen Prinzipe baſir⸗ 


ten, von der Freiheits- Idee beſeelten und getragenen franzö⸗ 


ſiſchen Heere in den Jahren 1792— 1795, daß es dies keines⸗ 


weges war, und daß ſich dieſe Maſchine überlebt hatte. 

Das wollte man aber nicht ſehen, ſondern ſchob die 
Schuld von den mißlungenen Feldzügen wider Frankreich felbft: 
gefällig auf die Bundesgenoſſen. f 

Von den Großthaten des ſiebenjährigen Krieges zehrend, 
blähte ſich das preußiſche Heer bis zu dem dünkelhaften Wahne 
auf: „Daß Preußen allein fiehen müſſe, um des Sieges 
über Frankreich gewiß zu fein!’ 5 g 

Das Jahr 1806 kam, und Preußen ſtand allein. Die 
längſt innerlich vermoderte Heermaſchine ward in wenig Stun⸗ 
den bei Jena und Auerſtädt gänzlich zertrümmert. 

Abgeſehen von den begangenen militairiſchen Fehlern und 
von der ſchlechten Heerführung iſt der Grund davon haupt⸗ 
ſächlich darin zu ſuchen: daß ſich der preußiſche Staat über: 
haupt und die preußiſche Heerverfaſſung insbeſondere 
überlebt hatten, weil ſie gänzlich hinter der Zeit zurückge⸗ 
blieben waren. . 

Als daher nach dem Tilſiter Frieden (1807) Stein an die 
Spitze der preußiſchen Staatsverwaltung geſtellt ward, war die 
Aufgabe, die ſich dieſer ausgezeichnete Mann, und nach ihm in 
ſeine Fußtapfen tretend Hardenberg, ſtellte und mit Kraft 
verfolgte: die preußiſche Staatsverwaltung in Einklang 
mit den Zeiterforderniſſen zu bringen, und die meiſten unſerer 


voltsthümlichen Eintichtungen und Geſetze ſtammen noch 
aus jener Zeit her. N 


Mit und neben Stein verfolgte gleichzeitig Scharnh orſt 


daſſelbe Ziel in Bezug auf das Heer: ein neues Heer, auf 
dem Prinzipe der Volksthümlichkeit beruhend, wurde 
durch ihn geſchaffen. } 

Der Intelligenz, dem Geiſte wurde der Vorzug vor der 
todten, blos mechaniſchen Abrichtung und Dreſſur gegeben, das 
Werbeſyſtem gänzlich aufgegeben, und da das Heer nur aus 
Landeskindern beſtand, ſo machte dies die Einführung einer 
menſchlicheren Disciplin, die Abſchaffung der ſchimpflichen 
körperlichen Züchtigungen möglich. 

Die Dienſtzeit ward verkürzt, eine beſſere Bekleidung, Be⸗ 
foldung und Verpflegung eingeführt, und Jedem, abgeſe ⸗ 
hen von Geburt und Stand, der Weg ſelbſt bis zu den höch⸗ 
ſten militaitiſchen Graden geöffnet. — Das von der Revolution 
aufgeſtellle und adoptirte Prinzip: „Jeder wehrhafte und 
waffenfähige Bürger des Staats iſt waffenpflichtig,“ 
ward bei dieſer neuen Organiſation des preußiſchen Heeres zum 
Grunde gelegt, und kam bei Einführung des Landwehrſyſtems 
(1813) zur Anwendung. 

Was nun dies neue, volksthümliche, Geiſt belebte Heer in 
den denkwürdigen Feldzügen von 1813 — 1815 leiſtete, wiſſen 
wir Alle. 

Es iſt nun nicht zu leugnen, daß wie ſeit 1815 in unſerm 
Staats weſen überhaupt ein Stillſtand und damit ein 
Rückſchritt eintrat, ſo auch in Bezug auf unſer Heerweſen 
9 ere eine ſolche rückgängige Richtung unverkenn⸗ 

r iſt. 
Dies zeigt ſich aber nicht ſowohl in der kußern Form und 
in den äußerlich en Einrichtungen des Heeres, die vielmehr 
in vielfacher Beziehung vervollkommt find, als vielmehr in dem 
Geiſte, den man allmählig dem Soldaten künſtl ich einzuflö⸗ 
ßen geſucht hat. 

Dies iſt der Geiſt des ſoldatiſchen Stolzes, den man 
in dem Soldaten künſtlich zu erzeugen und auszubilden ge⸗ 
ſucht hat, und vetmöge deſſen ſich der Soldat dem Bürger ge⸗ 
genüber als ein höheres Weſen betrachtet. 

Es iſt derſelbe Geiſt des militäriſchen Stolzes, wie ihn zuletzt 
die alten Garden Napoleons beſaßen, die jeden Nichtfolvaten 
verächtlich „Pequin“ (Spieß bürger) nannten, indeß erſchien 
dieſer Geiſt bei ihnen einigermaßen durch ihre heroiſchen Leiſtun⸗ 
gen, deren fie ſich mit Recht rühmen konnten, als gerechtfertigt. 


Aber durch welche heroiſchen Leiſtungen können unſere jun⸗ 


gen Soldaten den ſoldatiſchen Stolz rechtfertigen, mit dem fie 
auf den friedlichen Bürger, der ſie ernährt, herabſehen? 

Es ſtehet dieſer verkehrte ſoldatiſche Stolz als eine trens 
nende Scheidewand zwiſchen Soldat und Bürger, indeß bildet 
er doch nicht eine ſo unüberſteigliche Kluft, als diejenige war, 
die bei der früheren Organiſation des Heeres zwiſchen Soldat 
und Bürger beſtand. 

Das Heer beſteht ja gegenwärtig nicht mehr wie ehedem 
aus fremden Söldlingen, die durch kein Band mit dem 
Lande verbunden ſind, ſondern aus Landeskindern, Söh⸗ 
nen deſſelben Vaterlandes, die durch daſſelke Band mit dem 
gemeinſamen Vaterlande verbunden ſind, wie der Bürger. 

„Jener oben erwähnte künſtlich erzeugte und gepflegte einfei« 
tige und daher verkehrte Geiſt ſoldatiſchen Stolzes kann vor der 
vorſchreitenden Bildung auf die Dauer nicht beſtehen, und die 
darin beſtehende künſtliche Scheidewand zwiſchen Soldat und 
Bürger muß und wird fallen, weil alles Künſtliche als der 
Natur widerſtrebend auf die Dauer nicht beſtehen kann. — 
Hoffen wir Alles von der Vereidigung des Heeres auf die cons 
ſtitutionelle Verfaſſung! 

Dr. v. Keyſerlingk. 


Der Fleiſchermeiſter und ſein Töchterlein. 
(Bortfegung.) 


Rache fei unſere Looſung! Eine höhere Macht hat uns 
zu ihren Werkzeugen erkoren, in dieſer allgemeinen Angſtzeit, 
Mi die Fackel des Krieges die Welt entzündet hat, wo die 

enſchheit im Schlafe verſunken, — dem Böſewicht alle We se 
gd Gölles i dichen anne abgeſchnitten werden, als Rache⸗ 
Schwerdt der ewigen Vergeltung!“ 

5 „Btavo, Eauermann!" 2 antwortete Fettke. „Die 
Rolle einer gewöhnlichen Räuberbande iſt zu niedrig für uns 
hochfisebenbe Geiſten. Rache. hast Du geſagt, Hauptmann, 
Rache ſei unſere Ldoſung! Und die ſoll uns werden über: 


ſchwenglich, das ſchwöre ch beim Daſein einer höͤhern Macht i a 
) Becher der Rache geleert, geleert bis auf den letzten Tropfen. 
Seht Ihr nicht, wie hohnlachend dieſe Philiſterſeelen auf mich 
herab ſchauen? Ich bin ein Bettler, denken Sie. Hört Ihr 
untcht, wie Herr und Frau Grvatter mich durchhecheln, und wie 
ich der allgemeine Sündenbock in ganz Dobrilugk bin? Aber 


über den. Sternent Und dieſes Spremberg, dieſes Dobri⸗ 


lugk, wo die höchſte Erdenwonne mit zum gräßlichſten Fluche 


geworden, wo der Himmel mit, Dir, Bruder Lauermann, uns 
Fund die Hölle hehnlachend getäuſcht hat.“ 
„Weh! mein Annchen!“ ſeufzte Lauermann tief auf, 


gegnete Fettke. 


die uns furchtbar in der ganzen Gegend machen ſoll. 
komme, meine Erbſchaft mir zu holen von dem Pfaffen!“ 


u erſcheinen, in der Hand haltend das blutige 


vertiefung des Hotel de Berlin. 
blieb unberüh 


„Fort mit der Erinnerung quälenden Schattenbild!“ ent⸗ 
„Rache, Rache haft Du geſagt, Lauermann. 
Das Wort begeiſtre Dich und uns Alle zu Heldenthaten! 


— Schaut, Brüder! wie der Mond ſo freundlich über den 


Bergen lugt! Ehe die Sonne ihn hochſtrahlend von dem Him⸗ 
melspoſten ablöſt, fei in Dobrilugk ſchon eine That gethan, 
Ich 


„Auf nach Dobrilugk!“ ſchrie aufgeregt wie aus einem 


Munde die Bande. 


In ſeinem Zelte bei der Teſchnitz⸗»Mühle ſaß Daun, 
Depeſchen in der Hand, Ihn umſtanden erwartungsvoll die 
Generale und höhere Offiziere, 0 = 

„Der Preuße rührt ſich;“ — nahm Daun das Wort — 
„er macht einige bedenkliche Bewegungen und rückt gerade auf 
uns zu. Es kommt in dieſen Tagen zweifelsohne zu einem 
Treffen, meine Herren! Friedrich denkt den alten Daun zu 
überliſten. Da hat er ſich geirrt. Ich erwarte ihn ſchon lange. 
Aber, Vorſicht, meine Herren! Dem ganzen Lande der Lauſitz 
iſt nicht zu trauen; hier ſchlagen alle Herzen preußiſch, beſon⸗ 
ders in dem Spremberg. Darum keine Schonung mehr 
von nun an! noch find wir hier Herren und Meiſter des Lan ⸗ 
des. Ertheilen Sie die Parole: „Plünderung und Ber 
wüſtung!“ Sie beſonders, Herr Obriſtwachtmeiſtet von der 
Hardt, werden das übermüthige Spremberg züchtigen nach 
Kriegsgebrauch und Sitte.“ 

„Ich werde als Krieger auch Menſch und Chriſt fein!” ent⸗ 
gegnete entſchloſſen der Angeredete. „Sprembergs Bür⸗ 
gerſchaft hat fi mir fo gezeigt, daß ich nur wahre Achtung 
vor dieſen Biedermännern haben kann.“ N 

„Und die Töchter Sprembergs?“ entgegnete ſtichelnd 
Daun — „Nicht wahr, fie rühren ſogar pommmerſche 
Herzen?“ 

„Auch öſterreichiſche, wie ich merke,“ — entgegnete 
von der Hardt, „bleiben nicht ganz kalt bei ihrem Anblick.“ 

„Pah, — was?“ erwiederte betreten Daun. „Doch wo; 


zu hier im ernſten Kriegsrath erwähnen der Schürzenhuſaren, 
welche weder Pardon geben, noch Pardon nehmen? Die Herren 
‚find entlaſſen.“ 


„Der Pommer hat Recht,“ begann Daun für ſich, als et 


allein war. „Ich liebe das hübſche Kind, liebe Annchen Sina⸗ 
piu, und fie flieht vor mir, verſchmäht meine Liebe, weil der 
Generalfeldmatſchall Daun alt und betagt iſt, weiß, wie fein 


Schimmel. Watte nur, Annchen! Du blühſt doch für mich 
und dann kannſt Du die Gemahlin des preußiſchen Offiziers 
werden. Ha! ha! ha! Für die Kaiſerin erobere ich Länder, 
für mich Mädchen, mit und ohne Herzen. Ich bins ſonſt ge⸗ 
wohnt, ſchnell zu ſiegen; aber in dieſer Lauſitz giebt's zu 


viel Sand und zu viel Moral und Religion. Hol’ 


der Kukuck! unſte Pfaffen nennen die Leute Ketzer, aber ſie 
haben eine Religion, ein Chriſtenthum, das disputirt kein Teufel 


aus ihren Herzen.“ 


In ſtiller Mitternacht hell erleuchtet von den Strahlen des 
Vollmonds, wogten die Straßen in Dobrilugk voll Menſchen; 
Hohe und Niedrige nahmen Theil an der Begräbnißfeierlich⸗ 
keit, und beſonders umdrängt war die Pfarrwohnung. Hier 
lag die Leiche des Paſtors Fertke in Parade aufgeſtellt. Fettke 
war 37 Jahre hindurch Seelenſorger der Gemeinde geweſen; 
und, war er auch nicht frei geweſen von menſchlichen Gebrechen, 
hatte er namentlich die Güter der Erde zu auffallend geliebt, 
ſo war er doch im Uebrigen ein wahres Muſter der Gemeinde, 
ein treuer Freund aller Guten geweſen. Bei ſeinem Tode ge⸗ 
dachte man erſt aller Einzelnheiten, wodurch er fi ausgezeich · 
net und Verdienſte erworben, und beſonders der letzten über⸗ 
großen Wohlthat, fein geſammtes Vermögen der dortigen 
Kirche vermacht zu haben. Was Wunder alſo, daß aller Herzen 
bei ſeiner Beerdigung tief bewegt waren? Was Wunder, daß 


man auf den lüderlichen, enteroten Neffen des Seligen mit Ges 
zingfhägung, ja mit Verachtung herabblickte, zumal da er ſich, 


ſtatt dieſe Trauer über den Tod des leibhaftigen Oheims an 


den Tag zu legen, ſo ſehr vergaß, öffentlich des Todten zu 
fpotten, ja ihn ſogar zu verfluchen? — Fettke war daher der 
Gegenſtand des allgemeinen Unwillens, 
wenigen Tagen als 


er, den man noch vor 
er alleinige Erbe des ſteinreichen Oteims 
auf alle mögliche Weiſe dußerlich zu ehren ſich beſtrebt hatte. 
So faß er, umgeben von Lauermann, in einer Fenſter⸗ 
Der vor ihm ſtehende Becher 
rt. 0 
„So trinke doch, Fetike!“ begann Lauermann. 
„Nicht einen Tropfen eher,“ erwiederte er — „bis I, den 
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wartet nur, wartet nur eine kleine Weile, — ihr font erfahren, 
wie Fettke ſich raͤcht. Kommt, Brüder! noch einmal will ic 
ihn fehen, der mich zum Räuber und Mörder macht.“ 
Sprach's und ſchritt der Pfarrwohnung zu, begleitet von 
Lauermann, Heintze und der ganzen Bande. 
(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


In England, wo bekanntlich nichts beſſer gedeiht als Selt⸗ 
ſamkeiten, giebt es auch eine Geſellſchaft von Ei die gar 
kein Fleiſch eſſen (abgeſehen von denen, welche keins eſſen, weil 
fie keins kaufen können) und fi dabei auch aller berauſchen⸗ 
den Getränke enthalten. In Mancheſter hielt die Geſellſchaft 
kürzlich ihr Stiftungsfeſt mit einem glänzenden Feſtmahle, dem 

232 Perſonen beiwohnten, darunter mehrere, die ſeit 20 bis 
40 Jahren kein Fleiſch gegeſſen hatten. Den Küchenzettel 
wollen wir nicht mittheilen; er war ziemlich lang und beſtand 
aus allerlei Gemüſen in der verſchiedenartigſten Zubereitung. 
Als Getränk ſah man auf der Tafel nur Waſſer und die Leute 
waren ſehr vergnügt. 


— Seit einigen Tagen hielt eine Equipage mehrere Stun⸗ 
den lang vor dem Portale des Hotel des Generals Cavaignac; 
zwei anſehnliche Herren ſaßen in derſelben; kaum öffnete ſich 
die Thür, ſo fuhren beide empor und blickten eifrig hin. Dieſes 
Benehmen wurde mehreren zum Haushalte des Generals ge⸗ 
hörenden Perſonen auffallend, und man erkundigte ſich nach 
ihrem Begehren; da erfuhr man denn, daß dieſe Herren im 
Wagen zwei Engländer wären, die eigens eine Reiſe von Lon⸗ 
don unternahmen, um den General Cavaignac, den ſie hoch⸗ 
ſchaͤtzten, einmal zu ſehen. Als derſelbe daher eines Tages ſein 

Haus verließ, um zu Fuß einen Beſuch abzuftatten, blickten die 


Im ſechszehnten Jahrhundert lebte zu Bologna Bettina, 
(eine Tochter des berühmten Rechtsgelehrten Johann Andrea) 
verehlicht mit dem Profeſſor J. St. Gregorio. Beſagte Bet⸗ 
tina war ſo unterrichtet, daß ſie, wenn ihr Mann krank oder 
verhindert war, Vorleſungen zu halten, das Katheder betrat 
und an ſeiner Stelle Vorleſungen hielt, und die Studenten 
ſpürten keinen Unterſchied; einigen unter ihnen war ſogar die 
Frau Profeſſorin lieber als der Herr Profeſſor. Letzteres mag 
auch wohl d häufig kommen! 

Kutſcher zu: „Nach der Eiſenbahn!“ und reiſ'ten dann fo: BR 
leich wieder nach England ab. — Nur die Britten find eines 
0 lchen Betragens fähig. 1 


Noch dieſes Jahr, in den zwei letzten Monaten oder zu An⸗ 
fang des nächſten Jahres erſcheint ein fchöner, ziemlich großer 
Komet, der dem bloßen Auge ſichtbar iſt. Sein Schweif iſt 
10 56 lang und ſeine Dunſtmaſſe, in welche der Kern einge⸗ 
hüllt iſt, erſcheint von der Größe des Jupiter, wenn er in der 
Conjunction iſt. Es iſt derſelbe, der in den Jahren 1264 und 
1556 die Erdbewohner mit ſo viel Schrecken und Angſt erfüllte. 
Er hat eine Umlaufszeit von 86,872 Tagen, welche jedoch 
größer oder kleiner ſein kann, je nachdem die Perturbationen ; 
die er unterwegs erleidet, feinen Lauf verzögern oder beſchleu⸗ 


nigen. 


Die Lebensverſicherungs⸗ Anſtalten und Sterbekaſſen, welche 
von ſo wohlthaͤtiger Wirkung ſind, werden leider in England 
etzt häufig in entfeglicher Weile gemißbraucht. Man hat dort 
die traurige Bemerkung gemacht, daß feit einiger Zeit unge 
wöhnlich zahlreiche Beiſpiele von geheimer Vergiftung vor⸗ 
kommen und genauere Ermittelungen haben ergeben, daß dieſe 
Verbrechen faſt alle begangen worden ſind wegen des Geldes, 
welches Verſicherungs⸗Anſtalten nach dem Tode der Perſonen 


zu zahlen hatten, an denen das Verbrechen verübt wurde. Und 
die Vergiftungen ſind gar nicht ſelten in ſo teuflich ſchlauer 
und vorſichtiger Weiſe erfolgt, daß ſie unbemerkt blieben und 
erſt ſpäter durch Zufall an den Tag kamen. 
währen dieſe Verbrechen einen grauenhaften Einblick in die 


„Nachſeite“ der ae rer nat ne ma Natur, — 


ueberſicht der am 26. Novbr. 1848 pre- 
digenden Herren Geiſtlichen. 


Evangeliſche Kirchen. 
Sen. Gierth, 51 u. 
Amtspr.: Paft. Rother. 84 u. 


St. Eliſebeth. Frühpr.: 


beiden Engländer ſcharf auf ihn, riefen dann ſogleich 5 


Jedenfalls ge⸗ 


St. Salvator. 


Nachmittagspr.: Diat. Pietſch, 1 u. 


St. Maria Magdalena. Frühpr.: 
E Amtspr.: 
Nachmittagspr.: 


St. Bernharbin. 
Nachmittagspr.: 


Amtspr.: C. R. Falk, 9 u. 
Nachmittagspr.: 


Hofkirche. 


11,000 Jungfrauen. 
Nachmittags pr.: 


St. Barbara. 


S. ©. uurich, 53 u. 
Diac. Weiß, 81 u. 

Diac. Schmeidler, 11 u. 
Frühp.: Diac. Dietrich, 85 u. 
Amtspred.: Probſt Heinrich, 8 u. 

Sen. Krauſe, 13 u. 


St. Vincenz. Frühpr.: 
St. Dorothea. Frühpr.: 


St. Adalbert. Amtspr.: 


Unbegreiflich ift es, daß auch die Droſchkenbeſitzer und Ta⸗ 
backshändler üder ſchlechte Zeiten klagen; wir ſehen faſt täglich 
Arbeiter des Abends von der Arbeit, eine Eigarre im Munde, 
in Droſchken nach Haufe fahren, es muß doch ein ſchönes Ges 
ſchäft ſein, das ſo viel abwirft. 


Amtspr.: ‚Eee. Ta ae 8 74 U. 


Nachmittagspr.: Pred. Blumenberg, 124 u. 


Armenhaus. Pred. Jäkel, 9 u. 


j Katholiſche Kirchen. 
St. Johann. (Dom.) Amtspr.: 
St. Maria. (Sandkirche.) Cur. Gomille. 


Canonic. Dr. Foͤrſter. 


Nachmittagspr.: 
Cur. Scholz. 
Amtspr.: Pfarrer Benbier. 
Pfarrer Jammer. 
Amtspr.: Cur. Pantke. 

Pfarrer Lichthorn. 
Nachmittagspr.: Capl. Aulich. 


Capl. Spieske. 


St. Matthias. Frühpr.: Cur. Kauſch. 


Pred. Tuſche, 2 U. 

Amtspr.: Paſtor Letzner, OU. 

Pred. Heſſe, 14 u. 

St. Barbara. Amtspr. f. d. Milit.⸗Gem.: G. S. Frommberger, 95 u. 
Amtspr. f. d. Civ.⸗Gem.: Eccl. Kutta, 7 u. 


Kreuzkirche. 


Nachmittagspr.: Pred. Knüttel, 123 u. 


Amtspr.: 
Vormittagspr.: 


Krankenhoſpital. 
St. Chriſtophori. 


St. Trinitatis. Cand. Mors, Re U. 


Vermiſchte Anzeigen. 


Eine Fleiſcherei 
iſt zu vermiethen und bald oder zu Weih⸗ 
nachten zu beziehen, ebenſo eine kleine 
Wohnung Neue Sand⸗Straße Nr. 5. 


Eine freundliche Wohnung 
vorn heraus, Sonnenfelte, beſtehend in Küche, 
Stube, Allove und Bodenkammer iſt Klo e 
ſtraße Nr. 67. für 36 Rthlr. zu vermiethen. 


Pred. Dondorf, 9 U. 
Paſtor Stäubler, 7 U. 
Nachmittagspr.: Paſtor Stäubler, (Bibelſt.) 15 u. 


Einer fi ſittlichen, anftändigen Frau oder Mäd⸗ 
chen, aber auch nurſolch e, wird eine freundliche 
Schlafſtelle nachgewieſen, alte Taſchenſtr. 
Nr. 10 parterre links, in den Vormittagsſtun⸗ 
den von 8 bis 10 uhr. 

. — 

Alte Taſchenſtr. Nr. 10 wird zum Wa⸗ 
ſchen angenommen und beſtens beſorgt: Blon⸗ 
den, Kanten, Fläſer, ſeidene und wollene Sa⸗ 
chen, Glace⸗Handſchuhe ꝛc. Daſelbſt bekommt 
man auch echte Eau de Cologne, Eau de javelle, 
Eau Vestimental. 


St. Corpus Chriſti. 
St. Mauritius. Amtspr.: 
St. Anton. Amtspr.: 
Fruͤhpr.: Ein Alumnus. 


Amtspr.: Capl. Purſchke. 
Amtspr.: Pfarrer Thiel. 
Pfarrer Dr. Hoffmann. 
Cur. Peſchke. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 


St. Bernhardin. Amtepred.: Pred. Vogtherr. 11 uhr. 
Im Armenhau ſe. Nachmittags: Pred- Hofferichter. I uhr. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Juſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder 


deren Naum nur 6 Pfennige. 


Wattirte Strümpfe 


das Paar für 8 Sgr., ſchwarz woll 
für 10 Sgr., Unlekbeinkleider für 1 und 


Sgr., gefulterte Hofen fuͤr Herren und Damen, 


gefutterte Unterjaden, feine und ſtarke Pa tent⸗ 
Unterjaden, V gogne⸗Jacken, auf bloßem Koͤr⸗ 
per au tragen, für Herren und Damen, em⸗ 


en S S. Peiſer, 


Buttermarkt im Leinwandhauſe, der Beier j 
drichs⸗Statue gegenüber. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Rr. 6 


‘ 


